Interview mit Martin Auer, 2003-08-12, Wien

ROSENAUER: Deine Homepage ist zur Zeit nicht unter ihrer üblichen URL abrufbar. Hat sie die Adresse gewechselt, bist du im Umbau oder gibt es technische Probleme?

AUER: Nein, das hat ganz andere, praktische Gründe. Da ich derzeit auf Undercover-Recherche bin, habe ich die Startseite deaktiviert, weil ich nicht will, dass man die Index-Seite so einfach findet.

ROSENAUER: Das heißt, du bist nach wie vor gern im Web präsent, und es ist nicht so, dass du zum Beispiel fürs Update keine Zeit findest. 

AUER: Ich füge ja einfach immer nur Sachen hinzu. Die alten Sachen bleiben ja stehen, wie sie sind, die werden auch kaum mehr umgebaut oder verändert. Was eigentlich den Möglichkeiten des Web ein bisschen widerspricht, denn für mich ist so etwas dann ein Werk und das ist abgeschlossen und steht da drin, genauso wie die Bücher in der Bibliothek.

ROSENAUER: Für Literaturwissenschafterinnen ist das ja eine sehr angenehme Sache (lacht).Vielleicht allgemein gleich zur Archivierung: Archivierst du deine Sachen auch irgendwie, brennst du CD-ROMs oder so?

AUER: Ich bin ziemlich schlampig mit Backup, ich habe einfach die Webseite nur auf meiner Festplatte gespiegelt. Es gibt alles auf der Festplatte auch, weil ich die Seiten zuerst auf meiner Festplatte gestalte und dann erst ins Netz stelle, man könnte das ja heute auch alles online machen. Wenigstens habe ich also zwei Exemplare, eines im Netz und eines auf der Festplatte. 

ROSENAUER: Aber keine Ängste, dass du vielleicht einmal die falsche Index-Seite in das falsche Directory überspielst oder ähnliches?

AUER: Nein, eigentlich... Ich könnte mir die Site natürlich selber zerstören, aber das müsste mit dem Teufel zugehen, wenn nun gleichzeitig bei t0 alles abstürzt, denn die haben ja auch noch ein backup irgendwo, und bei mir auch gleichzeitig die Festplatte abstürzt, diese Wahrscheinlichkeit ist sehr gering.

ROSENAUER: Ist dir schon einmal etwas Ärgeres passiert, dass dir etwas verlorengegangen ist oder so?

AUER: Von der Website eigentlich nie. Nur vom Laptop habe ich schon Daten verloren, weil ich nicht oft genug Backup gemacht habe, und mir dann der Laptop eingegangen ist. Und bei mir wird der Laptop halt sehr beansprucht, weil ich viel herumfahre und er halt immer im Reisegepäck ist und ... Der Verlust war aber auch nicht so überwältigend. Es waren 10, 20 Manuskriptseiten, die halt verlorengegangen sind und die ich dann aus dem Gedächtnis rekonstruieren musste.

ROSENAUER: Und du bist nach wie vor mit dem Feedback zufrieden? Ich nehme an, nachdem deine Seite eine sehr gut eingeführte ist...

AUER: Es kommt immer darauf an, womit man vergleicht. Es sind nun so circa 30.000 hits, gezählte, auf der Titelseite. Was das bedeutet, ist schwer einzuschätzen.

ROSENAUER: Es ist auch schwer zu vergleichen. Nicht alle Autoren lassen sich überhaupt eine solche Statistik machen, nicht alle zählen die Zugriffe. Du schaust dir nach wie vor an, welche Leute zugreifen?

AUER: Ich schau mir das schon an, aber auch nicht so detailliert, genau, welche Leute und welche Seiten. Ich habe halt den Zähler auf der Titelseite...

ROSENAUER: Du machst das also über einen Zähler und nicht über irgendeine Serverstatistik.

AUER: Nein.

ROSENAUER: Wie du gesagt hast, liegt deine Website auf t0, du hast dir aber irgendwann auch einen eigenen Domainnamen besorgt. Wie oft bist du insgesamt umgezogen seit der ersten Version?

AUER: Umgezogen eigentlich nur einmal. Ich habe meine Website ganz am Anfang auf Compuserve gehabt, die eigentliche Lyrikmaschine ist noch auf Compuserve gewesen, und dann bin ich zu t0 übersiedelt; habe eine Zeitlang sogar beides, auf beiden Servern parallel gehabt, und dann irgendwann habe ich das bei Compuserve aufgegeben. Sonst war die einzige Veränderung, dass ich mir 2000 die Domain martinauer.net beschafft habe.

ROSENAUER: Das ist ja auch praktisch. Denn solltest du jetzt den Provider wechseln, kannst du bei der gleichen Webadresse bleiben und leicht zu finden ist es auch. Diese Umzüge – hast du das bekanntgemacht? War es schwierig, da dann die Zugriffszahlen zu halten oder...

AUER: Nein, eigentlich gar nicht, weil es eben ein oder zwei Jahre parallel gelaufen ist und daher... Als eigentliche Adresse war dann immer nur mehr die t0-Adresse angeführt und ich habe es eben nur auf Compuserve gehabt für den Fall, dass jemand noch diese Adresse benutzt. Dadurch, dass das so lang parallel gelaufen ist, sind die meisten User mehr oder weniger unbemerkt zu der neuen Adresse gekommen. Wobei ich auch keine Ahnung habe, ob es da Stammleser gibt, die immer wieder schauen, oder ob das alles sozusagen Laufkundschaften sind. 

ROSENAUER: Über das Gästebuch erfährst du nichts über die Leser?

AUER: Da kommt sehr wenig herein. Und die, die schreiben, sind immer wieder andere.

ROSENAUER: Wobei ich gesehen habe, du hast auch immer wieder Anfragen, zum Teil von Schülerinnen und Schülern. Diese Anfragen hast du ja auch immer wieder ins Netz gestellt. Waren das Mailanfragen oder waren das...

AUER: Zum Teil. Was natürlich immer wieder kommt, sind Schüler, die ihre Arbeiten zu schreiben haben (lacht), und es sich leicht machen und einfach schreiben: „Lieber Herr Auer, ich soll eine Arbeit schreiben über Ihr Gedicht sowieso, was haben sie sich dabei gedacht? Liebe Grüße, Ihre Ulli.“ Da schreib’ ich dann meistens sehr kurz zurück: „Denk dir selber was“ oder so. Dann kommen auch seriösere, meistens sind es Studentinnen oder Studenten, die über Kinder- und Jugendliteratur arbeiten oder auch über Netzliteratur – meistens sind es Arbeiten über Kinder- und Jugendliteratur – und da antworte ich dann natürlich schon ausführlicher. Die kommen aber dann eher, weil sie die Bücher kennen oder weil sie es halt aufhaben, auf der PädAk oder auf der Germanistik – wenn sie auf der Germanistik etwas machen über Kinder- und Jugendliteratur, dann kriegen sie halt manchmal Martin Auer auf (lacht) – und dann schauen sie halt nach, ob der Martin Auer eine E-Mail-Adresse hat oder ob im Web was steht.

ROSENAUER: Ja, und du bist ja normalerweise – wenn du nicht gerade deine Indexseite versteckst, auch sehr leicht zu finden.

AUER: Es ist aber meistens so, dass die Anfragen in erster Linie an den Autor kommen und nicht an den Web-Autor. Aber wenn man etwas recherchiert, dann schaut man heutzutage als erstes im Web nach. Bevor man in die Bibliothek geht, geht man heute ins Internet. Ich fange selbst jede Recherche mit dem Internet an, auch mit dem Bibliographieren, da schaue ich als erstes bei amazon.de nach – was sonst? – von da geht es dann weiter. 

ROSENAUER: Ah – nicht mit Google, wie es die meisten machen?

AUER: Nein, wenn ich Bücher suche, dann ist es amazon.de. Sonst: meine Lieblingssuchmaschine ist AlltheWeb, dann auch eine wissenschaftliche Suchmaschine, Cirrus, und dort fange ich dann meistens an zu recherchieren.

ROSENAUER: Abgesehen von Recherchen: Es heißt ja auch immer wieder: Das Internet ist so praktisch für Kooperationen. Wir haben das letzte Interview gehabt, knapp nachdem du Storyweb gestartet hast. Wie zufrieden warst du mit der Entwicklung davon?

AUER: Das hat sich gar nicht so weit entwickelt. Es sind zwar ein paar sehr schöne Texte gekommen, aber insgesamt ist das nicht überragend. Es genügt heute eigentlich nicht, dass man irgendetwas ins Web stellt und dazu die Aufforderung „Macht weiter“, sondern man muss das auch organisieren.

Ich habe das weiterverfolgt, auch im Bereich der Arbeit mit Kindern und Jugendlichen, da habe ich ein sehr hübsches Projekt gemacht für das erste Schweizer Kinder- und Jugendliteraturfestival in Zug, auch ein Mitmachprojekt, wo man Bilder und Texte kombinieren konnte. Das müsstest du dir auf der Geschichtenmaschine anschauen. 

ROSENAUER: Und das hat gut funktioniert?

AUER: Nein, das funktioniert auch nur, wenn es betreut wird. Das funktioniert nur, wenn man es organisiert, zum Beispiel mit Schulen. Wenn man die Lehrer darauf einschult, wie das überhaupt funktioniert und wenn die Lehrer das dann auch wieder mit den Schülern machen. So, spontan, nur weil das Web da ist und weil es diese Möglichkeit gibt, funktioniert es meiner Meinung nach nicht, sondern es gehört eigentlich auch immer der persönliche Kontakt dazu, zumindest über Lehrer oder irgendwelche Organisationen, die da hinpassen.

ROSENAUER: Das habe ich jetzt schon öfter gehört. Ich habe mich nämlich auch ein bisschen umgeschaut nach irgendeinem österreichischen Mitschreibprojekt, das es wert wäre, für die Dissertation, als Beispiel, und es ist alles entweder ein bisserl angefangen und nicht fertig oder ein bisschen ausgefranst. Es ist für mich Storyweb mit den wenigen Beiträgen noch immer von der Qualität her relativ schön.

AUER: Von der Qualität her war es gut, das schon. Aber es war bei Storyweb auch so, dass ich immer wieder Leute angeschrieben habe, „Willst du da mitmachen?“, da habe ich nicht einfach nur gewartet, sondern da habe ich immer wieder, wenn ich Kontakt gehabt habe, Leute angeschrieben und dann ist vielleicht ein Beitrag gekommen. Das ist nicht so, dass sich das einfach so wie eine Lawine verbreitet. Das sind mehr die hoaxes, die Gerüchte, die verbreiten sich wirklich so lawinenartig, nicht nur die Viren... Es wäre eine Studie wert, warum hoaxes eigentlich so erfolgreich sind.

ROSENAUER: Man müsste vielleicht einmal eine Geschichte verbreiten mit diesem Prinzip des Weiterschickens. Vielleicht liegt der Erfolg einfach darin, dass die Leute nix dazuschreiben müssen...

AUER: Ja, das wird einfach nur weitergegeben. Und es funktioniert ja auch nicht jeder hoax. Man kann sich nicht einfach hinsetzen und sagen, so, ich denk mir jetzt was aus – wahrscheinlich funktioniert ja auch nur einer von 100. So wie die Geschichte von dem Buben mit der Operation... Das muss so richtig ans Herz greifen, man muss das wirklich untersuchen oder spezifische Ängste ansprechen und dann geht sowas einfach von selber. Aber mit Literatur funktioniert es halt nicht so.

ROSENAUER: Hast du rein über deine Website auch Kooperationspartner gefunden, oder –

AUER: Ja! Was wirklich wundervoll ist, ist das Projekt Peaceculture.net, also Geschichten für eine Kultur des Friedens, wo ich anlässlich dieses internationalen Jahres der Kultur des Friedens von der UNESCO eine Geschichtensammlung zusammengestellt und zuerst ins Web gestellt habe, bevor sie dann als Buch erschienen ist. Und da haben sich dann also wirklich sehr, sehr viele gefunden, die freiwillig kooperieren, indem sie die Geschichten übersetzen. Ins Chinesische, Japanische, Französische, Russische, Arabische, leider noch immer keine hebräische Version... was haben wir noch alles: Tschechische – also es sind weit über 20 Sprachen. Und das ist mittels einiger Postings in Übersetzernewsgroups und politischen Aktivistennewsgroups passiert. Und es kommen – obwohl ich jetzt schon lange nicht mehr poste – immer wieder Anfragen: „Soll ich dir helfen?“ – Leider oft für Sprachen, die wir schon haben. Aber dann doch immer wieder ein Angebot für eine Sprache, die noch fehlt. Und das finde ich wirklich ganz schön.

ROSENAUER: Und das pflanzt sich nun wirklich unbetreut fort.

AUER: Unbetreut – ja... Ich muss dann natürlich schon immer wieder die Sprachversionen auf meiner Homepage platzieren, was nicht immer einfach ist. Mit Arabisch komme ich nicht zurecht, Chinesisch und Japanisch ist leichter.

ROSENAUER: Vielleicht bist du schon zurechtgekommen und man muss nur noch das Encoding anders einstellen?

AUER: Nein – das Problem ist das Rechts-Links-Schreiben. Wenn ich versuche, das Arabische Dokument, das in Winword auf Arabisch ist, aufzumachen, dann muss ich meinem Windows sagen, dass es jetzt rechts-links schreiben muss, und das bringt alles durcheinander – irgendetwas funktioniert nicht richtig. Ich habe sogar Chinesisch konvertieren können von Word in Frontpage, und angeblich schaut das auf der Homepage korrekt aus oder Armenisch, aber nicht Arabisch.

ROSENAUER: Aber prinzipiell warst du mit diesem Projekt zufrieden.

AUER: Da war ich besonders glücklich. Ich muss wirklich sagen – da ist ein Kooperationsprojekt, das wirklich zufriedenstellend ist. Da kommt dann auch sehr viel Feedback, weil wenn die Leute sich was runterladen wollen, dann müssen sie ein bisschen etwas schreiben. Sie können es nicht runterladen, ohne ihren Kommentar abzugeben. Da gibt es dann natürlich auch Kommentare wie: „Ich muss das erst noch lesen, hab’s aber noch nicht gelesen.“ Oder: „Ich setze das ein bei der nächsten Sonntagsmesse.“ oder „bei meiner Jugendgruppe“ oder „in der psychologischen Betreuung für traumatisierte Kinder auf den Philippinen“ und so weiter. Da erfahre ich auch konkret die Nutzanwendung. Das ist eine wirkliche Gebrauchsliteratur, die die Leute verwenden, mit konkreten Zielen, mit pädagogischen, politischen Absichten und das geht bis hin zu Aufklärungsaktionen in Afrika und... das ist eigentlich sehr schön.

ROSENAUER: Also bist du eigentlich weiter dran an der „Vorbereitung der Weltrevolution“ (lacht).

AUER (schmunzelnd): In gewisser Weise ja. Ich bin sicher weiterhin ein politischer Schriftsteller. Kann man nicht leugnen. Moralist und Weltverbesserer.

ROSENAUER: Die Frage ist natürlich nur – Weltverbesserung muss man sich ja oft leisten können, und es stellt sich ja auch oft die Frage im Web – wie finanziert sich das? Kriegst du dann schon immer wieder Finanzierungen, oder ist eigentlich alles, was du im Web bis jetzt gemacht hast...

AUER: Das ist Hobby.

ROSENAUER: Alles Hobby? Auch für etwas wie das PeaceCulture.net gab es nichts im Jahr des Friedens...

AUER: Nein, fürs PeaceCulture.net habe ich eine Subvention bekommen von der Kunstsektion, Abteilung Jugendliteratur, ein Zweimonatsstipendium.

ROSENAUER: Ah ja. Gut, die zwei Monate hast du wahrscheinlich auch schon lang aufgebraucht, selbst, wenn du sie mit 12 Stunden pro Tag rechnest, aber... Sonst gab es nichts?

AUER: Das war die einzige Subvention für ein Web-Projekt. Das Projekt für das Kinderliteraturfestival in Zug war honoriert. Das war ganz gut honoriert.

ROSENAUER: Sonst – die meisten Sachen auf der Homepage machst du, weil es dir Freude macht, weil du Sachen mehreren Leuten zukommen lassen willst und – es ist eigentlich keine direkte Finanzierung da?

AUER: Nein.

ROSENAUER: Das demotiviert dich aber nicht zu arg?

AUER: Nein, das ist mir eigentlich egal, wenn ich von irgendetwas leben kann, ist mir das egal. Und nachdem ich immer noch ein recht gefragter Lesender bin, mein Haupteinkommen beziehe ich eigentlich aus Lesungen, nicht aus Buchhonoraren, kann ich’s mir leisten im Web zu publizieren (lacht).

ROSENAUER: Ich unterhalte ja immer Menschen mit einem Gerücht – vielleicht ist es kein Gerücht, dass – die Lyrikmaschine gedruckt wurde, weil sie im Web so erfolgreich war. Als wir uns das letzte Mal unterhalten haben, war die Lyrikmaschine nur im Web und sie war sehr erfolgreich, es gab mehr als 3000 Zugriffe. Und du hast gemeint, wenn du soviel an Lyrikbänden verkaufen würdest, würdest du schon zu den Spitzenautoren gehören. Später fand ich dann auf der Homepage die Werbung: „Die Lyrikmaschine gibt es nun als Buch“, woraufhin ich mir gedacht habe, offensichtlich wohl doch auch durch den Erfolg, den die Lyrikmaschine im Netz hatte, muss sich da ein Verlag interessiert haben...

AUER: Nein, so ist es nicht. 

ROSENAUER: Aha, also habe ich etwas Falsches verbreitet...

AUER: Es ist einfach eine Sammlung von Gedichten über die Jahre entstanden und die hatte ich eigentlich schon längst den Herausgebern der Lyrik aus Österreich geschickt. Der eine davon ist Manfred Chobot. Die Lyrikmaschine im Web ist nicht zuletzt aus Frust darüber entstanden, dass es sonst keine Publikationsmöglichkeit gegeben hat. Und irgendwann hat aber der Manfred Chobot dann angerufen und hat gesagt: „Diese Gedichte von dir sind ewig schon bei meinem Kollegen herumgelegen, und eigentlich find’ ich die publizierenswert und das Buch sollten wir machen und ...“

ROSENAUER: Also das heißt, er ...

AUER: ... hat sie nicht über das Web gefunden. Und das ist auch wieder unabhängig... Das Buch verkauft sich genauso schlecht wie allen anderen Lyrikbände (lacht) und – das eine hat kaum Einfluss auf das andere.

ROSENAUER: Wie ist es denn überhaupt beim Publizieren? Wie ist dein prinzipielles Verhältnis an Publikationen – quantitätsmäßig – in Print und in elektronischen Medien? Kannst du da irgendetwas sagen.

AUER: Das kann ich überhaupt nicht beurteilen. Ich weiß auch nicht, wie man das beziffern soll. Meinst du an Information oder an Titeln ...? Ich habe 40 gedruckte Bücher publiziert.

ROSENAUER: Und du bist in fast allen Anthologien vertreten – oder zumindest in einer großen Zahl. Rein nach deiner Einschätzung.

AUER: Ich bin schon in der Hauptsache ein Printautor. Mein Dasein in der literarischen Welt beruht sicher auf den Printausgaben. Ganz am Rande spielt mit der Poetry Slam, diese Geschichte, wo ich in Wien und in Deutschland gelegentlich etwas mache, also Vortragslyrik, Vortragskunst. Und das Web ergänzt das halt irgendwie.

Aber ich glaube nicht, dass ich von irgendwelcher Kritik wahrgenommen würde, wenn ich nur im Web publizieren würde, das beruht alles auf dem Print. Weil die Literatur im Web – wenn jemand nur im Web publiziert, wird er immer noch nicht ernstgenommen von der Literaturkritik oder diesen Sachen. Da gibt es nur diese kleine Szene von Spezialisten, die sich halt auf Webliteratur konzentrieren. 

ROSENAUER: Liegt dir eines der beiden Medien mehr am Herzen?

AUER: Nein, das kann ich nicht so sagen. Das ergänzt sich. Zum Beispiel, wenn ein Buch vom Markt genommen wird, und ich hab’ die Zeit und die Möglichkeit, dann stelle ich es ins Web, damit das nicht einfach weg ist. Weil sonst – es ist ja traurig, das geht ja heute immer schneller mit den gedruckten Büchern – dass die halt aus dem Katalog von der Backlist verschwinden und dann halt in Bibliotheken weiterleben. Und jetzt habe ich halt zusätzlich die Möglichkeit, dass ich sie ins Web stelle, einscanne, Texterfassung und so weiter, und dann lebt das halt weiter.

ROSENAUER: Ist das so auch geschehen mit deiner Geschichte Tommy, die du gemeinsam mit Linda Wolfsgruber...?

AUER: Tommy ist noch nirgends gedruckt worden. Ich weiß auch nicht, ob sich das für ein Bilderbuch eignet... Das steht so einzeln da, es gehört eigentlich nirgendwo wirklich dazu, in keine Sammlung hinein und nichts...

ROSENAUER: Wobei, du hast es ja immer wieder vernetzt. Ich habe mit deinem „elektronischen Zettelkasten“ gespielt, also „Das ist nicht mein Zettelkasten“ – ich nehme an, die Assoziation mit „Ce n’est pas une pipe“ ist durchaus beabsichtigt.

AUER: Jaja.

ROSENAUER: Ich habe es am Anfang zu wenig erst genommen, muss ich sagen. es schaut aus wie ein sehr flacher Stapel an Zetteln. Und – gestern war es sehr heiß im Computerarbeitsraum – ich habe im Schweiße meines Angesichts dann angefangen, Bestand aufzunehmen und Zettel herumzuverschieben, aber ich bin nicht wirklich auf den Grund gestoßen.

AUER: Ja, das ist auch, wart einmal, da muss ich dir jetzt etwas zeigen (steht auf und gibt ins Nebenzimmer, kommt zurück und)

ROSENAUER: Ah! Da gibt es eine Papierversion dazu! Und – das ist ein Unikat?

AUER: Das ist ein Unikat!

ROSENAUER: Ah ja, aber da kann man sich alle Zettel anschauen.

AUER: Und da war das Web-Projekt zuerst da. Und dann die Idee, es eben doch als Zettelkasten zu machen. Aber das ist natürlich unpublizierbar. Also, da müsste man natürlich unglaublich bekannt sein, da müsste man ein ganz berühmter Mensch sein, um sowas publizieren zu können.

ROSENAUER: Also, wenn eher von der künstlerischen Seite her, ein Freund von mir, der Buchobjekte macht, hat einmal so etwas als Katalog gemacht, da ginge es. Aber sonst – wenn, laufen solche Sachen, glaube ich, über relativ kleine Auflagen und hohe Preise, und man muss wohl auch irgendeine Kunstprojektförderung haben. (Blättert in den Zetteln) Da kann man sie jetzt aber wirklich einzeln in die Hand nehmen... Und die Zeichnungen, sind die auch von dir?

AUER: Das ist alles von mir. Die Zeichnungen, also, das sind bearbeitete Fotos. 

ROSENAUER: Und die hast du extra für das Web-Projekt zusammengestellt oder wie sind da die...

AUER: Also, das ist auch so etwas Zusammengewürfeltes. Zu verschiedenen Zeiten sind die Texte und die Bilder entstanden. Und es ist nicht alles im Hinblick auf dieses Projekt geschrieben oder gezeichnet worden. Es ist eben eine Auswahl. Aber es gibt Zusammenhänge, Kreuz- und Querverbindungen zwischen den Texten, zwischen Texten und Bildern, die alle in einer bestimmten Zeit, einer bestimmten Lebensphase entstanden sind, und deshalb haben sie halt einfach einen inneren Zusammenhang, einfach durch die Stimmung, durch die Grundstimmung, die sich durchzieht.

ROSENAUER: Wann ist das entstanden?

AUER: So in den letzten 5 Jahren. Ganz alte Sachen sind nicht dabei.

ROSENAUER: Und du hast diese Sachen dann einfach zusammengestellt für den Zettelkasten. Oder hast du das dann durch andere Sachen noch ergänzt oder verschiedene Bilder extra bearbeitet oder wirklich alles...

AUER: Das eine oder andere später für den Zettelkasten wirklich als Bindeglied, weil ich das Gefühl gehabt habe, da fehlt noch etwas...

ROSENAUER (weiter in den Zetteln blätternd): Das ist interessant, denn da sieht man jetzt wirklich, wie viele Zettel man in der Hand hat. Während, wenn man den elektronischen Zettelkasten öffnet, dann schaut das am Anfang so aus, als würden da halt 4, 5 Zetteln aufeinander liegen, nicht viel mehr. Ich habe mir noch gedacht, na ja, Kasten ist es keiner, eher ein Stapel, aber sie sind ja nicht einmal so aufgefächert, wie ich sie jetzt in der Hand habe. Und dadurch... Ich hätte mit allerhöchstens 15, 20 Stück gerechnet und es war dann wirklich sehr interessant... Ich habe nämlich einen gewissen Forschertrieb, aber kaum Spieltrieb; das spricht aber genau den Spieltrieb, den viele haben oder haben müssen, die Internet-Literatur erkunden wollen, sehr an. Ich habe dann einiges versucht, habe das mit Screenshots collagiert, wollte etwas festhalten, wollte unbedingt im Zentrum das haben mit den Dingen ohne Namen. Und genau wie ich es so einigermaßen so hatte, wie ich es haben wollte, wollte ich nur noch ein Ding verschieben – und auf einmal war nur noch das eine Bild da bei der Bildschirmansicht und alles andere war verschwunden.

(Auer und Rosenauer lachen)

ROSENAUER: Dann hab ich neu angefangen, dann hab ich wieder die Dinger in der Mitte gehabt, dann bin ich endlich auf das Element mit der mündigen Leserin gestoßen und dachte, das ist nun so richtig das Schlusswort dazu, hab wenigstens diesen Screenshot hingekriegt und wollt das dann noch einmal wegschieben und dann war wieder nur eine Zeichnung auf dem Screen.

Was mir aufgefallen ist, ist, dass die Maus beim Verschieben manchmal förmlich kleben geblieben ist. Ich weiß nicht, ob das nur im Computerarbeitsraum auf der Uni so ist.

AUER: Das hängt mit dem Microsoft Explorer zusammen: die Maus bleibt hängen. In Netscape passiert das nicht. Das ist noch nicht völlig ausgereift von der Programmierung her, von diesen verschiebbaren Ebenen, von diesen layers her. Diese layers funktionieren im Explorer nicht gleich wie im Netscape, das führt zu anderen Ergebnissen. Und es gibt bei diesen layers eben das Problem, wenn man da an den Rand, an den rechten Rand kommt, beim Explorer. Dann bleibt das hängen, und dann muss man noch einmal klicken, dass man es los wird, sonst bleibt es quasi am Mauszeiger kleben. Das sind halt diese schlampigen Programmierungen oder dieses Konkurrenzverhältnis, dass ja Microsoft ihre source codes nicht freigeben, Ungereimtheiten.

ROSENAUER: Layers verwenden heißt auch, du hast dich beim Seiten-Programmieren offensichtlich ständig weiterentwickelt. Weil am Anfang hat man solche Sachen ja noch gar nicht machen können, die Möglichkeit mit layers gibt es jetzt seit 2, 3 Jahren, wenn überhaupt.

Programmierst du die Sachen selber oder verwendest du einen Editor?

AUER: Na ja, beides. Ich arbeite mit Frontpage und Dreamweaver. Die ganzen layers-Geschichten und die ganzen Javascript-Geschichten, dafür ist der Dreamweaver natürlich super, weil der Dreamweaver ja praktisch ein Javascript-Editor ist. Er ist ja nicht nur html-Editor, sondern in erster Linie ein Javascript-Editor, der eine Fülle von fertigen Javascripts liefert, die man variieren kann und wo ja auch Programmierer dazuarbeiten, wo man kleine Scripts einbauen kann, die von irgendwem programmiert wurden. Man kann den Editor wunderbar verwenden, aber es ist immer so: man muss den source code auch verstehen. Man kann nur mit einem Editor nicht arbeiten, man muss den Code zumindest so weit verstehen, dass man fertige Codes, die man bekommt, oder die man sich wo abschaut, dann auch händisch bearbeiten und verändern kann.

Ich habe auch Perl gelernt inzwischen, und PGP, diese Programme für aktive Seiten, für serverseitige Programme.

ROSENAUER: Du verwendest diese Sachen eigentlich nur für dich selber oder machst du für andere auch irgendwelche Arbeiten?

AUER: Ich mache keine Auftragsarbeiten, mit einer Ausnahme, und über die will ich jetzt hier nicht sprechen.

ROSENAUER: Deine Website ist bei vielen Projekten ja doch recht offen für Beiträge. Treten da manchmal auch Leute an dich heran, überhaupt in deinem Umfeld etwas publizieren zu wollen?

AUER: Nein, das waren nur diese Mitmachprojekte, sonst – gelegentlich schickt jemand einen Text und will das auf der Lyrikmaschine veröffentlicht haben... Aber heutzutage kann jeder seine eigene Homepage machen und es gibt eine ganze Menge Plattformen, wo man Texte problemlos reinstellen und veröffentlichen kann. Und meine Lyrikmaschine ist natürlich für die Werke von Martin Auer gedacht...

ROSENAUER: Wie hoch ist eigentlich – kannst du das ungefähr sagen – so ein durchschnittlicher Wartungsaufwand? Oder: wie viel beschäftigst du dich in irgendeinem Jahresschnitt oder in irgendwelchen „Anfällen“ mit der Homepage?

AUER: Das ist eben so anfallsweise. Es kommt anfallsweise, und dann kann es sein, dass ich praktisch wochenlang – in den Zeiten in denen ich nicht gerade Lesungen habe oder so irgendetwas – an einem solchen Projekt sitze. Ich kann den Aufwand deshalb überhaupt nicht irgendwie realistisch beurteilen.

ROSENAUER: Hast du eine Ahnung wie sich ungefähr deine Leserinnen und Leser zusammensetzen? Ob das zum Beispiel mehr Kinder sind – mit der Geschichtenmaschine – oder Erwachsene, oder lässt sich da wenig abschätzen?

AUER: Das kann ich überhaupt nicht sagen.

ROSENAUER: Hast du irgendeine Zielgruppe vor Augen, wenn du Sachen machst.

AUER (lacht): Interessierte Leute. Ich meine, es sind diese zwei Bereiche, die sind klar getrennt – für Kinder und für die Nicht-Kinder – also alles, was sich zu alt vorkommt oder zu alt ist für Kinderliteratur. Es sind zwei Bereiche und es gibt auch die eigene Webadresse, www.geschichtenmaschine.net, für die Kinderseiten. Ansonsten habe ich keine bestimmte Zielgruppe, natürlich freue ich mich besonders, wenn Leute, die jünger sind als ich, diese Sachen anschauen und lesen.

ROSENAUER: Aber – um zu einem konkreten Beispiel zurückzukommen – wie da das mit dem Zettelkasten gemacht hast, hast du nicht vor dir gesehen, mit wem du das zum Beispiel teilen möchtest, oder ...

AUER: Nein. Die Öffentlichkeit (lacht).

ROSENAUER: Das ist eher überhaupt die Lust am Experiment.

AUER: Das ist einfach die Lust am Spielen. Als ich das programmiert hab, hab ich einfach selber irrsinnig gern herumgespielt und geschaut, wie gestalte ich das und welche Schriften nehme ich und welche Farben für die Zetteln und wie mache ich die Bilder und welches nehm’ ich ’rein und ... Das ist einfach eine große Lust am Spielen auch... Ja natürlich, das ist wie bei allem, es ist immer beides dabei – die unmittelbare Lust, es zu machen und der Wunsch, es mitzuteilen. Eins davon... – die Lust, es zu machen – wäre wahrscheinlich auch genug. Nur der Wunsch allein, es mitzuteilen, würde wahrscheinlich nicht ausreichen. Denn wenn man da soviel arbeiten muss, ... Man arbeitet ja dann oft Monate oder Jahre an etwas, was dann in wenigen Stunden konsumiert wird. Wenn man also einen Roman schreibt, der eigentlich in 8 Stunden oder was auch immer gelesen ist, und daran arbeitet man dann natürlich ein oder zwei Jahre... Wenn nur der Wunsch, sich mitzuteilen, die einzige Triebkraft wäre, dann würde man’s wahrscheinlich bleiben lassen. Das ist, wie wenn man drei Stunden an einem Essen kocht, das dann in 20 Minuten verzehrt wird. Wenn man nicht am Kochen selber auch Spaß hat, dann ist es einfach ein Frust.

ROSENAUER: Auch etwas zum Kochen... Die Texte, sagst du, sind in einem Zeitraum von fünf Jahren entstanden, jedenfalls hast du da den Computer benutzt – einige schauen am Bildschirm noch ein bisschen aus wie auf einer Schreibmaschine –

AUER: Das kommt von der Schriftart: Courier New.

ROSENAUER: Aber – was hast du eigentlich für ein Gefühl dabei, wenn du eigentlich maschinlesbare Schrift in Bilder verwandelst?

AUER: Ja, das ist etwas sehr Schönes. Meine Handschrift ist ja fürchterlich. Ich schreibe ja schon längst keine Gedichte mehr mit der Hand. Ich tippe alles irgendwo hinein, in einen Laptop oder in einen Handheld oder so etwas, und mir gefällt einfach, wenn ein Text schön ausschaut. Und das Vergnügen ist eigentlich wie das, ein Buch zu layouten, ein gestalterisches Vergnügen. Und jeder Text auf seiner Seite, besonders bei einem Gedicht, auch wenn es sich nicht um konkrete Poesie handelt, sondern einfach um ganz normale Lyrik, aber das rein optische Bild ist bei einem Gedicht schon auch sehr wichtig. Das vermittelt schon einen Eindruck von Knappheit oder von Weitschweifigkeit, von Gewundenheit oder von großer Klarheit – einfach nur das Schriftbild. Es fehlt ja die gesprochene Stimme und an die Stelle dieser gesprochenen Stimme, die ja dem Begrifflichen viel hinzufügt, tritt eben das Schriftbild. Man sieht es ja einem Prosatext nicht so leicht an, obwohl man auch da schon sieht, ob es kurze oder lange Absätze gibt, gibt es viele Gedankenstriche, viele Punkte, Beistriche, gibt es lange Perioden – das sieht man dann schon. Aber bei einem lyrischen Text sieht man viel mehr. Der Grundrhythmus wird schon durch das Schriftbild vermittelt, bevor man noch anfängt, wirklich zu lesen und den Sinn zu erfassen. Es gibt ja verschiedene Leser, die optischen und die akustischen Leser. Ich bin ein akustischer Leser – bei mir kommt immer die innere Stimme zum Tragen, wenn ich einen Text lese, auch einen fremden Text. Statt der Stimme des Vortragenden kommt diese innere Stimme, aber vorher wird schon sehr viel durch das Schriftbild vermittelt. 

ROSENAUER: Und das heißt, es hat Spaß gemacht, aus Texten so etwas wie Bilder zu machen? 

AUER: Ja, das Gestalten, das Layouten, das ist auch etwas für mich.

ROSENAUER: Als Literaturwissenschafterin kann ich mich nicht enthalten da einzufügen, das ist gemein (grinst), weil ich finde es auch immer so schön, mit cut+paste Zitate in den eigenen Text einzufügen. Und auf einmal musste ich von einem Bildschirmfenster abtippen.

(beide lachen)

AUER: Das ist natürlich schlimm. Aber die meisten Texte kann man schon mit cut+paste übertragen, die sind nicht als Grafik.

ROSENAUER: Aha, da hat wohl irgendetwas mit dem Markieren und Kopieren nicht funktioniert.

AUER: In den layers ist das Markieren schwierig, weil dann der layer mitrutscht. Ich weiß jetzt gar nicht, wie man das macht, ob es da eine Möglichkeit mit der rechten Maustaste gibt. Aber normal – anklicken und rüberfahren – das funktioniert nicht, weil der layer mitwandert.

ROSENAUER: Ja, ja der wandert mit.

AUER: Über diese Art von Userfreundlichkeit habe ich nicht nachgedacht.

(Beide lachen)

ROSENAUER: Kommt sicher auch selten vor.

AUER: Aber die Texte sind an und für sich als Texte und nicht als Bilder gemacht, sonst würde das ja überhaupt Stunden dauern, bis das Ganze geladen ist. 

ROSENAUER: Mit der Standleitung auf der Uni geht’s; aber ich bin neugierig, wie das in Kairo mit der Telefonleitung...

AUER: Nein, da kannst du das vergessen.

ROSENAUER: Vielleicht, wenn’s einmal geladen ist...

AUER: Oder... Eigentlich mit „Seite speichern“ kannst du das übernehmen. Das ganze ist ja eigentlich eine Seite. 

ROSENAUER: Das müsste eigentlich funktionieren. Da komme ich zu einer anderen Frage, die ich nun gleich im Interview stelle: Darf ich mir Teile von deiner Site nehmen, und sie auf eine CD-ROM zu meiner Dissertation packen, mit den Seiten, die ich besprochen hab’? Dürfte ich mir Teile von deiner Site runterspeichern oder würdest du mir insgesamt eine Kopie geben – ich weiß nicht, ob das noch auf CD-ROM passt...

Aber sonst werde ich mir, wenn ich darf, auch gern selber Teile speichern.

AUER: Nein, ich brenn’ dir schnell eine CD, und dabei können wir noch weiterreden. (Wechsel in den Arbeitsraum)

ROSENAUER: Ja, dankeschön, das finde ich ja überhaupt ein Superservice! Da sieht man schon: schöne große Maschine mit schönem großen Bildschirm. Wie oft steigst du um auf neue Computer?

AUER: Den hab’ ich jetzt auch schon wieder zwei Jahre.

(Computer wird hochgefahren)

AUER (zum Computer): Na, komm schon!

ROSENAUER: Kannst du ungefähr sagen, wie viel Zeit du pro Tag vor dem Computer verbringst?

AUER: Wenn ich zu Hause bin... sitze ich mehr vor dem Computer als sonst eben... 

(legt eine CD-ROM ins Laufwerk ein) ... Schau ma einmal, was draufpasst...

ROSENAUER: Hast du jetzt eigentlich ein Limit für den Webspace?

AUER: Theoretisch 50 Megabyte, aber das ist sicher schon längst überschritten. Es sind, glaub’ ich, ziemlich viel.

ROSENAUER: Hast du eigentlich Sachen – eben so serverseitig programmierte – die sich gar nicht mehr adäquat archivieren lassen?

AUER: Ich weiß nicht.

ROSENAUER: Also ich weiß nur, Probleme gibt’s beim Aufrufen von Archivkopien ja schon, wenn der Zähler drauf ist. Da will der Browser dann unbedingt Kontakt aufnehmen mit dem Web, dort, wo der Zähler liegt. Das lässt sich aber meistens irgendwie umschiffen. Aber ich habe schon einmal über ein Werk von einer Freundin etwas geschrieben, und da habe ich zwar eine Spezialversion bekommen für ein Referat, aber sie konnte das ganze Projekt selber nicht mehr offline archivieren. Und als das von dem Server runtermusste, wo es lag ... also, das gibt’s in der Form jetzt nicht und nirgendwo mehr.

AUER:  (Dateien ins CD-Writing-Programm kopierend): Ja, man muss dann einen eigenen Server haben auf dem PC und ich weiß nicht was alles, ja, das kann ich mir vorstellen. ... Na, siehst du, da sind noch 350 Megabyte.

ROSENAUER: (lachend): Also, mit den 50 MB Webspace können sie’s wirklich nicht sehr streng nehmen.

AUER: Was ich zum Beispiel gemacht hab, weil du mich gefragt hast, ob ich für andere programmiere, fällt mir ein: Die Homepage von „Kultur unter der Brücke“ hab’ ich programmiert. 

ROSENAUER: Aha.

AUER: Das ist eine ziemlich ausgefeilte serverseitige Programmierung. Das sieht man jetzt als Besucher nicht, was die alles kann, aber für die Verwaltung – also, die Seiten kommen alle automatisch. Also, für die Veranstaltungen müssen nur die Daten eingegeben werden und es muss angegeben werden, wo das Bild steht, und die Seite gestaltet sich automatisch.

ROSENAUER: Ah – das ist ein Content Management System?!

AUER: Das ist ein Content Management System, und das habe ich für „Kultur unter der Brücke“ entwickelt.

ROSENAUER: Und das kann jeder bedienen, auch jemand, der keine Ahnung hat.

AUER: Genau, das können auch Leute bedienen, die keine Webseiten designen können. Das war aber auch keine bezahlte Auftragsarbeit, sondern auch wieder so ein Hobby. (Er verschiebt weiter Dateien) Jetzt ist es doch wieder weniger geworden, das ist doch... Aha – jetzt fehlt der Zettelkasten ... Jetzt ist es da ... G’scheiter, ich zieh das Ganze rüber und lösch’ nur raus, was du nicht brauchst.

ROSENAUER: Ich finde das gut, dass so ein Prozess jetzt auch einmal dokumentiert ist, dann sieht man wenigstens, wie lang das dauert und was für ein Aufwand das ist.

AUER: So – jetzt mach’ ma das richtig.

ROSENAUER: Wie plattformunabhängig sind deine Seiten eigentlich? Probierst du manchmal auf einem Apple was aus?

AUER: Nein, da kann ich nur hoffen. Ich teste nur in Explorer und Netscape. (Löscht Unterverzeichnisse) Das sind dann nur so Verzeichnisse, wo ich etwas ausprobiert hab’. Das fertige Ergebnis kommt dann in ein anderes Verzeichnis. Und bei Grafiken, bei Bildbearbeitung, ist es oft gut, wenn man sich die Zwischenstufen aufhebt, bevor du das Ganze dann verkleinerst oder in ein jpeg umwandelst... Irgendwann kommst du drauf, du hast einen Fehler gemacht, und dann hast du noch die Vorstufe.

ROSENAUER: Oder du schmeißt es irgendwann weg und dann kommst du drauf, du hättest es doch noch brauchen können.

(Beide lachen)

AUER: Ich habe mir angewöhnt, ich mache Ordner, die heißen irgendetwas mit „test“. Und die werfe ich dann manchmal weg, ohne sie anzuschauen. Da brauche ich dann nicht erst nachdenken, was das ist, sondern das war vom Anfang an zum später Wegschmeißen gedacht.

(Die Vorlage für die CD-ROM ist fertig, das Programm bereitet das Schreiben vor.)

ROSENAUER: Vielleicht dazwischen ein anderes Stichwort an dich. Es gibt ein paar Sätze, die zum Internet passen oder zumindest sehr viel verwendet worden sind. Der erste ist schon von lang’ vorher, vom Bert Brecht aus der Radiotheorie: „Jeder Empfänger soll auch Sender sein“. Was sagst du zu dem Satz oder wie findest du ihn in Bezug auf Literatur im World Wide Web?

AUER: Ja – 6 Milliarden Sender. (Lacht) Die größte Schwierigkeit unseres Zeitalters ist, glaube ich, wirklich: Wie können 6 Milliarden Menschen miteinander kommunizieren. Womit ich mich schon lang befasse, mit Sachen aus der Systemtheorie oder Anthropologie, ist dieser Mechanismus oder diese Fülle von Mechanismen – was passiert, wenn 50 Leute irgendetwas tun, jeder will etwas anderes, jeder verfolgt seine Zwecke, und das Endergebnis ist etwas, was gar niemand gewollt hat. Wie können Menschen ihre Aktionen so koordinieren, dass sie gemeinsam ihre Zeile erreichen können? Je mehr Menschen es sind auf dieser Welt und je mehr sie miteinander verflochten sind... das ist überhaupt kein literarisches Problem oder ein systemisches, sondern einfach ein Problem der Menschheit. In der Natur wird das Problem ja dann meistens so gelöst, dass die Individuen zu einem Organismus zusammenwachsen. Wobei das Individuum eben seine Individualität einbüßt. Und wir müssen uns eigentlich fragen: Inwieweit wollen wir sozusagen ein Organismus werden, ein Organismus Menschheit, in dem der einzelne Mensch dann eine Rolle spielt wie im Organismus menschlicher Körper eine – Leberzelle...? Oder wieweit wollen wir eben Individuen sein und bleiben mit all den Problemen und all den Widersprüchen, die das dann aufwirft. 

Ich habe mich viel mit Insekten beschäftigt, aufgrund des Buchs, das ich über den Jean Henri Fabre geschrieben habe, und da kann man jetzt vergleichen: das Leben einer Wespe mit dem einer Ameise. Eine Wespe macht alles selber. Die kriegt selber Junge, die jagt selber die Beute, die füttert die Jungen, baut ihnen ein Nest... ist, kann man sagen, ein Individuum. Hat es aber viel schwerer und ist viel gefährdeter als die Ameisen, die sich die Arbeit teilen. Und wenn eine Ameise ausfällt, als Beutefängerin, kein Problem, springt die andere ein, und das Volk kann leichter überleben. Die sind viel erfolgreicher – weil die einzelne Ameise ist im Vergleich zu einer Wespe schon viel mehr ein Unterorgan und viel weniger ein Individuum. Bei der Menschheit ist es ja eigentlich so ähnlich. Der Organismus Weltwirtschaft macht uns auch immer mehr zu Rädchen und Schräubchen, die kein wirklich individuelles Leben haben. Wieweit können wir einerseits diesen Gesamtorganismus so steuern, dass wir überleben, dass er sich nicht selbst umbringt, dass wir nicht einander umbringen, dass wir an das Überleben der Menschheit denken, und können wir dabei gleichzeitig Individuen bleiben, was wir, glaube ich, alle wollen. Das würde bedeuten, dass jeder von uns immer für die 6 Milliarden anderen mitdenkt, und sich überlegt, was haben meine Handlungen für Folgen für die anderen 6 Milliarden und wie steht das in Beziehung zu den Handlungen der anderen 6 Milliarden. Das ist eine den menschlichen Geist absolut überfordernde Aufgabe.

ROSENAUER: In der Tat, ja.

AUER: Und so ist diese ganze Fragestellung vielleicht auch rein theoretisch und akademisch, und vielleicht ist es auch so, dass die Menschheit entweder sich ausrottet oder zu einem Organismus wird, in dem der einzelne dann halt eine Zelle ist. Und in dem es dann doch eine Art übergeordnete, zentrale Lenkung gibt, aber wo das System dann überlebt. 

Was das jetzt mit der Literatur zu tun hat, ist eine schwierige Frage. Das Internet ist auch so ein kleiner Beitrag dazu, dass die Kommunikation leichter wird, und vor allem billiger und schneller. Das ist einer der wesentlichen Fortschritte, hat aber den Nachteil, dass die unnötige Kommunikation natürlich unverhältnismäßig zunimmt. Man muss sich nur den Spam anschauen – in der Mailbox hat man heute bis zu 90% Spam. Das ist der große Nachteil. Auf der anderen Seite: Das Suchen nach Informationen ist leichter geworden, das Rausschicken von Informationen ist, glaube ich, gar nicht so viel leichter geworden, weil man die Adressaten so schwer findet. Ich kann mir natürlich 6 Millionen Adressen kaufen und E-Mails rausschicken, aber ich kann auch meine Sachen ins Web stellen und hoffen, dass die Leute, die das suchen, das finden – und zwar relativ billig. So kann das ein Beitrag sein für eine bewusste Vernetzung. Also eine Vernetzung, wo wir nicht nur Zellen und Rädchen und Schräubchen werden, sondern, wo wir noch mitzureden haben. Wenn es uns gelingt, uns bewusst zu vernetzen, dann werden wir in Zukunft auch noch etwas mitzureden haben. Wenn wir uns nur unbewusst vernetzen, zum Beispiel über die Kanäle der Marktmechanismen... In dem Sinne kann das Internet, wo man sich selbständig und relativ schnell und billig Informationen holen kann und auch welche anbieten, ein Beitrag sein zu einer bewussten Vernetzung. Aber das Rausschicken von Informationen ist eigentlich nicht leichter geworden, weil es untergeht. Zu den Massen sprechen kannst du über Internet eigentlich nicht. Du kannst nur zu denen sprechen, die bewusst deine Informationen abrufen.

ROSENAUER: Einen ähnlichen Satz wie den vorigen wollte ich auch noch in den Raum stellen. Er ist von Heiko Idensen und heißt: „Die Literatur soll von allen gemacht werden.“

AUER: Nein, das glaube ich nicht. Die Literatur ... Die Musik soll von den Musikerinnen und Musikern gemacht werden, weil die können das viel besser als ich – ich singe ja auch nicht im Radio. Ich singe im Auto, wenn ich Radio höre, aber meine Mitfahrer wollen vielleicht lieber nur den Robbie Williams hören und nicht mich auch noch dazu. Warum? Es soll MusikerInnen geben und DichterInnen und AkrobatInnen ... Die Möglichkeit sollen alle haben, natürlich! Alle sollen die Bildung haben, damit sie, wenn sie das Talent und die Lust haben, natürlich auch Literatur machen können. Aber wenn man sich so umschaut im Netz, was da alles an Gedichten publiziert wird – ich freue mich, dass alle diese Leute Lust haben Gedichte zu machen und auch die Freude daran, aber muss ich sie nun deswegen lesen? Da gibt es natürlich ein ganzes Spektrum: von Genies, von guten Gebrauchsschreibern, bis zu den Dilettanten, auch begabten Dilettanten und absoluten Nervensägen. Schön ist, dass jeder die Möglichkeit hat, zu publizieren. Aber – alle sollen es machen? Nein - die, die es können, sollen es machen! Die, die die Lust haben, sollen es machen, natürlich. Aber ich kann jetzt nicht alles ins Museum stellen, was irgendwer irgendwo malt. Warum soll ich das tun? Dann habe ich wieder den Frust, weil ich nichts finde, dann habe ich die Bibliothek von Babel (von Borges). Dann ist jedes Buch, das es gibt, vorhanden, nur kann ich es nicht finden, denn ich habe einen Wust von Büchern, in denen nur wild zusammengewürfelte Buchstaben sind. Natürlich wird die Literatur nicht nur von den Autoren gemacht, sondern auch vom Publikum, von den Lesenden. Jeder liest und hört das Gedicht anders, es gehört ja die Kunst des Verstehens dazu. Schon allein, wenn jemand nicht Deutsch kann, kann er mit meinem Gedicht schon herzlich wenig anfangen. Wenn einer aus einem anderen kulturellen Umfeld kommt, wenn er Deutsch als Fremdsprache gelernt hat, liest er mein Gedicht anders, als einer, der in Wien wohnt. Eine Frau liest mein Gedicht anders als ein Mann. Jemand, der aus einer anderen kulturellen Schicht kommt, liest mein Gedicht anders. Insofern handelt es sich ja immer um Kommunikation und es gibt immer einen Sender und einen Empfänger, und beide zusammen – letztlich entsteht das Gedicht immer im Hirn des Empfängers, natürlich immer ein bisschen etwas anderes. In dem Sinn ist natürlich immer die Konsumentin, der Hörer,... mitschaffend an einem Werk. Zum Beispiel: Für die einen ist Beethoven das Größte und für die anderen ist Beethoven Scheiße – es ist aber immer derselbe Beethoven. Einem, dem nur Robbie Williams gefällt, kannst du mit keinen Mitteln beweisen, dass Beethoven besser ist als Robbie Williams. Insofern passiert im Kopf dieses Menschen etwas anderes als im Kopf von einem Beethoven-Freak. Insofern passiert Kunst letztlich immer im Hirn des Empfängers. Aber so, dass jeder ein Künstler ist – in dem Sinn würde ich das nicht sehen.

ROSENAUER: Zu dir als Empfänger: Du schaust dir sicher auch gelegentlich andere Literaturprojekte im Web an. Frage dazu: Wenn du welche siehst, welche gefallen dir besonders gut?

AUER: Oje. Dazu kenne ich wirklich zu wenig. Ich sage auch nie was über andere Buchpublikationen.

ROSENAUER: Ah, wirklich? Und – hättest du eine Art Negativkatalog – von den Eigenschaften her – also, was wäre eine Literaturwebsite, wo du gleich „wegklickst“? Gibt es irgendwas, was dir besonders missfällt?

ROSENAUER: Oder: Was macht für dich im Prinzip eine Website besonders interessant oder uninteressant. ?

AUER: Also, das kann ich jetzt wirklich überhaupt nicht sagen. Also, vielleicht besonders aufdringliche. ... Das fängt schon an mit dem großformatigen Foto des Autors oder der Autorin an, oder mit sehr aufdringlichen Begrüßungen. Ich gehe da schon als erstes von der äußeren Gestaltung aus und dann blättere ich. So, wie ich das in einer Buchhandlung auch mache. Ich greife Bücher heraus, wo mir der Titel besonders interessant vorkommt, und dann blättere ich und dann lese ich irgendwo in der Mitte einen Satz und einen am Anfang und einen am Ende – und meistens gehe ich davon aus, ob mich irgendwo ein Satz packt oder nicht, ob er mich zum Weiterlesen einlädt oder nicht.

ROSENAUER: Also, das hat weniger technische Gründe oder so? 

[Die Website ist auf CD gebrannt und wird getestet. Martin Auer spielt mit „Das ist nicht mein Zettelkasten“, er verwendet dafür Netscape als Browser.]

AUER: Siehst du, wie schön das flutscht? Das schaut einfach viel hübscher aus. Das ist anders programmiert, das schaut hier viel hübscher aus als am Explorer. Das ist aber das 4er Netscape. Aber das neue Netscape, das Netscape 6, ist genauso schlecht wie der Explorer. Da schaut das so schön aus, wenn man die Bilder hin- und herschiebt. Aber markieren...

ROSENAUER: Ich hab mit dem Explorer gearbeitet, dort ging nur „alles markieren“. Man kann natürlich alles ins Word kopieren. Und dann auswählen.

AUER: Also, wenn deine CPU das verkraftet, dann kannst du das schon machen [probiert weiter]. Nein, da geht gar nix.

ROSENAUER: Also, wenn die Basis aber wirklich Text ist, dann müsste es wieder funktionieren, wenn man sich die Sache im source code anschaut, und dann kann ich sie da wieder rausnehmen.

AUER: Da kannst du sie natürlich finden, aber da hast du dann wieder die ganzen tags dabei.

ROSENAUER: Ja, da kann man sich aber auch helfen.

AUER: Aber du kannst es nicht – warum nicht [probiert weiter, fügt etwas in Word ein] – was?! [Er hat die falsche Tastenkombination fürs Kopieren gedrückt.] Das mach ich nämlich immer, ich drück’ ctrl+alt und dann ist es nicht kopiert [kopiert nochmals, diesmal unter Verwendung der richtigen Tastenkombination und fügt ein].

ROSENAUER: Ah, da isses, natürlich wild verteilt. Ah, 32 Seiten, das ist ja gar nicht so arg. ... Aber da sind ja doch auch handschriftliche Notizen dabei, von dir, nehme ich an.

AUER: Ja, die hab ich extra dafür angefertigt. 

ROSENAUER: Eine faszinierende Conclusio, die man ja auch bei jeder Literaturarbeit schreiben kann: Wenn die Texte nicht stimmen, dann nutzen die ganzen Hyper...

[Das Tonband ist aus und es wird beschlossen, dass es nun genug sei. Es folgt ein längeres Gespräch off-records, das mehr mit Literatur, aber weniger mit Hypertexten zu tun hat.]

Andrea Rosenauer machte dieses Interview für ihre Dissertation: „Literarische Publikationsformen im World Wide Web“ (Universität Wien, Betreuer: Murray G. Hall). Die Dissertation ist noch immer in Arbeit. Geplante Fertigstellung: Sommer 2007.

